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de plus la complexite des themes abordes

par cet ouvrage, la necessite, pour les etu-
dier d'une maniere approfondie et satis-
faisante, de briser la barriere des speciali-
sations, de s'engager dans la voie de l'in-
terdisciplinarite et de la collaboration la
plus large, y compris ä l'echelle internationale.

Toutes choses evidemment plus
faciles ä pröner qu'ä faire, comme le
montrent bien les qualites et les defauts de

ce livre.

Marc Vuilleumier (Geneve)

DOMINIQUE PUENZIEUX, BRIGITTE
RUCKSTUHL

MEDIZIN, MORAL UND
SEXUALITÄT
DIE BEKÄMPFUNG DER

GESCHLECHTSKRANKHEITEN SYPHILIS

UND GONORRHÖE IN ZÜRICH
1870-1920
CHRONOS, ZÜRICH 1994, 335 S„ 60 ABB., FR. 48.-

Eigentlich gilt bis heute eine fein säuberliche

Arbeitsteilung. Sozialhistorikerinnen

beschäftigen sich mit sozialen
Verhältnissen, Veränderungen und Bewegungen,

kurz: mit gesellschaftlichen Kontexten,

während sich die Spezialisten der
Geschichte einzelner Disziplinen den

spezialisierten Theorien, Konzepten und
Praktiken, kurz: den wissenschaftlichen
Texten annehmen, die meist als Entwicklung

vom Falschen zum Wahren begriffen
werden. Traditionelle Medizingeschichte
gehört eindeutig in diese Kategorie, und
ebenso eindeutig hielten sich bislang die
Sozialhistorikerinnen mehrheitlich ans
Verbot, sich auf Diskurse einzulassen,
von denen sie qua Ausbildung nichts
verstehen. Die so entstehende Kluft
zwischen Wissensformen und sozialen
Verhältnissen, die unser Bild der Vergangen¬

heit durchzieht und den Schein je relativ
selbstläufiger Prozesse erzeugt, wurde,
man weiss es, von Michel Foucaults
Arbeiten wohl zum ersten Mal grundlegend

erschüttert. Sein Konzept des
Diskurses unterläuft die Autonomie individuellen

Sprechens und die Vorstellung von
Wahrheit als adequatio rei et intellectus,
und sein Konzept der Macht bindet
wissenschaftliche Diskurse unmittelbar ins
Feld des Politischen ein, wo sie immer
schon entstehen.

Die von Dominique Puenzieux und

Brigitte Ruckstuhl vorgelegte Zürcher
Dissertation geht daher folgerichtig von
Foucault aus, eine Referenz, die - behält
man die Geschichtswissenschaft als ganzes

im Blick - weit weniger modisch ist,
als dies zu sein scheint. Die Autorinnen
versuchen konsequent, medizinisch-wissenschaftliche,

hygienische, moralischreligiöse,

politische und soziale Diskurse
und Handlungsfelder aufeinander zu
beziehen; ihr Ziel dabei ist es zu zeigen,
wie im Schnittfeld dieser Diskurse der

Zentralbegriff der Sexualität «konstruiert»
wurde (S. 18). Angesichts der heutigen
Auseinandersetzungen mit AIDS
versuchen sie dabei herauszufinden, wie das

Reden über Geschlechtskrankheiten die

Vorstellungen, Normen und Praktiken
von Sexualität selbst trifft und verändert.
Ihr diskursanalytischer (und weit weniger

handlungspragmatischer) Ansatz führt
die Autorinnen zu Recht dazu, ihre Zürcher

Fallstudie ständig auf die internationalen

Debatten über Prostitution und
Geschlechtskrankheiten zu beziehen. Sie
machen damit deutlich, wie die Handelnden

<vor Ort> abhängig von Diskursen

waren, die sie selbst nicht zu steuern
vermochten, die vielmehr umgekehrt ihre
Strategien und Konfliktlösungen
weitgehend bestimmten.

Die Untersuchung beginnt mit dem
«medicinisch-internationalen Kongress»
in Paris 1867, als sich zum ersten Mal 165
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unter Ärzten aller Industrienationen der

Konsens durchsetzte, die Geschlechtskrankheiten

durch die strenge
medizinisch-polizeiliche Regulation der Prostitution

zu bekämpfen. Das Konzept der

Reglementaristen ging davon aus, dass

die Sexualität bürgerlicher Männer über

die Befriedigungsmöglichkeiten in der

Ehe hinausdränge, so dass Prostitution
nicht verboten werden könne, sondern

gemäss den Konzepten der hygiene
publique saniert werden müsse. Der

Kongress empfahl die Einführung staatlich

beaufsichtigter Bordelle sowie die
regelmässige ärztliche Kontrolle aller
Prostituierten; so wie die Gesundheitsbehörden
den Stadtbewohnern nach den sich
durchsetzenden Plänen der Hygieniker sauberes

Trinkwasser und reine Atemluft garantieren

sollten, sei auch die Gesundheit der

(öffentlichen Frauen> durch staatliche

Regulation sicherzustellen. Kranke Frauen

wurden zwangsweise in ein Spital
eingewiesen. Der Effekt dieses Dispositivs

bestand darin, die männliche Doppelmoral

zu festigen sowie die zugleich
ärztliche und staatliche Macht über den

Körper der so aus der Gesellschaft
(technokratisch) ausgegrenzten Prostituierten
erst wirklich zu etablieren.

In Zürich wurde die Prostitution seit

1870 zu reglementieren versucht. Die

Legalisierung und medizinische Kontrolle
der Bordellprostitution provozierte seit

1872 eine Oppositionsbewegung gegen
diese offizielle Duldung der <Unsittlich-
keit>, das heisst gegen die offenbar recht
deutliche Präsenz von Prostituierten in der

Öffentlichkeit, gegen die offen praktizierte
und anerkannte sexuelle Doppelmoral

bürgerlicher Männer und gegen die durch
die Regulation faktisch nicht gebannte
Gefahr der Geschlechtskrankheiten. Die
in diesem Kampf der «Moral» gegen die

«Hygiene» entstandenen Männer- und

Frauen-Vereine «zur Hebung der Sittlich-
166 ¦ keit» gehörten in den europaweiten Rah¬

men der abolitionistischen Bewegung, die

die Abwehr der Geschlechtskrankheiten

nicht als ein Problem der öffentlichen

Gesundheitspflege, sondern der individuellen

Moral begriff, Prostitution
grundsätzlich als soziales Übel verurteilte, und

mit diesen Vorstellungen zunehmend

auch in Ärztekreisen Aufmerksamkeit
fand. Der Abstimmungserfolg der
Sittlichkeitsvereine 1897 basierte nicht
unwesentlich auf einer geänderten Haltung
namhafter Ärzte - darunter Burghölzli-
Direktor August Forel - zur ehemals als

Allheilmittelmittel gepriesenen
staatlichen Regulation des käuflichen Sex.

Es ist ein grosses Verdienst dieser

Arbeit, auf die Bedeutung der
Sittlichkeitsvereine in der Diskussion über
Prostitution am Ende des 19. Jahrhunderts

Gewicht zu legen. Denn die Sittlichkeitsvereine

stehen für eine Regulationsform
von Sexualität, die oft durch die alleinige

Analyse der staatlichen und
medizinischen Zugriffe auf den Körper der

Frauen verdeckt wird. Die Autorinnen
zeigen gerade am Sittlichkeitsdiskurs,
dass hier in neuer Weise die Frage gestellt
wurde, wie bürgerliche Individuen in der

sich rasant ändernden städtischen Umwelt
mit sich selbst umgehen sollen. Anhand
der Prostitution wurden von den
Sittlichkeitsvereinen die Bedeutung der Moralität
des Mannes für die bürgerliche Familie
und das Verhältnis von bürgerlichen
Eheleuten zueinander diskutiert: Konnten

bürgerliche Frauen damit einverstanden

sein, dass ihre Männer gewohnheits-
mässig und zuweilen gar männerbünd-

lerisch-rituell ins Bordell gingen, wo sie

sich möglicherweise mit einem «Kon-

tagium» infizierten, das dann auch die

liebende Ehefrau und die zu zeugenden
Kinder bedrohte? Und konnten sie dabei

auf die Fähigkeit der Behörden hoffen,
die gesundheitlichen Probleme <im Griff>

zu haben? Evidenterweise konnten sie das

nicht. Gonorrhöe und vor allem Syphilis



waren reale, sehr schmerzhafte, relativ
weitverbreitete und nur sehr mühsam -
wenn überhaupt - heilbare Krankheiten;
als Therapeutika standen im 19. Jahrhundert,

das heisst vor der Einführung von
Salvarsan 1910, wahlweise warme Bäder
oder Blutegel, <heroische> Quecksilberund

Jodkuren oder Abführmittel zur
Verfügung.. Mit anderen Worten: dieser

ganze Diskurs über Geschlechtskrankheiten

war zwar in seiner Metaphorik kaum
strikt referentiell - möglich war er
allerdings nur im Rücken des Realen der
Krankheit. Hier scheint die Klaviatur des

Konstruktivismus den Autorinnen eine
etwas zu eingängige Melodie aufgedrängt
zu haben: Im Streit zwischen Reglemen-
taristen und den Aposteln der
Selbstbeherrschung war die «Konstruktion» von
Sexualität(en) zwar einer seiner Effekte,
primär aber hatten die Safer-Sex-Aktivi-
sten des 19. Jahrhunderts durchaus ein
reales Problem zu lösen. Die Frauen der
Sittlichkeitsvereine haben, im Rahmen
der traditionellen Geschlechterrollen und
mit einer religiös unterstützten Moral,
dennoch aber in durchaus emanzipierter
Weise gegen die sexuelle Ausbeutung der
Prostituierten protestiert, die Partner-
schaftlichkeit und den Vertragscharakter
der Ehe eingefordert und daher die
Doppelmoral bürgerlicher Ehemänner attak-
kiert.

Damit stellt sich die Frage, wie man
die Ideologie der Sittlichkeitsvereine zu
begreifen habe. Die Autorinnen argumentieren,

dass hier ein altes moralisch-religiöses

Denken sich modernen,
medizinisch-hygienischen Auffassungen in die
Quere gestellt habe: ein letzlich religiös
motivierter Verzicht auf Sexualität,
Triebunterdrückung versus hygienischer
Regulation der Sexualität. Diese Sicht
entspricht zweifellos der Wahrnehmung der

Zeitgenossen; akzeptiert man jedoch die
methodischen Annahmen der Diskursanalyse,

so wäre dieser Gegensatz zu¬

mindest aufzuweichen. So könnte man
etwa vermuten, dass der «Selbstbeherr-

schungs»-Diskurs der Sittlichkeitsvereine
nur funktioniert hat, weil er <modernen>

Auffassungen eben gerade nicht zuwiderlief,

sondern mit ihnen kompatibel war.
Selbstregulation um 1890 war
wahrscheinlich nicht mehr ein rein
religiösmoralisches Konzept, sondern schlicht
die andere Seite des hygienischen Dis-

kurs-Dispositivs, wie es zu Beginn des

19. Jahrhunderts entstanden war: hygiene
privee. Der hygienische Diskurs, wie er
sich in unzähligen Anleitungstexten für
den rechten Umgang mit sich selbst bzw.
seinem eigenen Körper auch in der

Massenpresse produzierte, hat in einem sehr

modernen, nicht traditionell- bzw.

religiös-moralischen Sinn Selbstregulation
gefordert: Souci de soi, um mit Foucault
zu reden.

Um die Jahrhundertwende haben denn
auch die Ärzte diese Kritik der
Sittlichkeits-Vereine im Sinne dieser hier
angedeuteten diskursiven Konvergenz
aufgenommen. In ihrer Darstellung der
Entwicklung nach der Jahrhundertwende

zeigen die Autorinnen, wie die «moderne»

(S. 150) Diskussion um die
Sexualabstinenz der Männer sich vollständig
ohne moralisch-religiöse Referenzen
führen liess, sondern als strikt medizinisches

bzw. hygienisches Programm diskutiert

wurde. Am Anfang des 20. Jahrhunderts

machte die Radikalisierung des

Leitbegriffs der «Gesundheit» diesen zur
Prämisse eines neuen Sexualitätskonzepts,

das zwar einerseits Sexualität als

Teil eines gesunden Lebens akzeptierte,
sie andrerseits aber mit der Vision einer

«gesunden» Gesellschaft «hochwertiger»
Menschen verknüpfte (S. 164f.). Das

Sexualverhalten wurde damit zum
strategischen Element einer eugenisch
konzipierten Gesellschaftsentwicklung: Wer
via Prostitution Geschlechtskrankheiten

verbreitet, schädigt nicht bloss sich selbst, 167
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sondern den Volkskörper. Diese

Radikalisierung hatte Konsequenzen. So wurden
Geschlechtskrankheiten nun nicht mehr

nur als Problem von Prostituierten,
sondern als «Männerfrage» diskutiert. Das

machte die Auseinandersetzung um
Geschlechtskrankheiten insofern rationaler,
als nun über Schutzmittel wie Präservative

zumindest gesprochen werden konnte.

Gleichzeitig wurde die Therapie
wirkungsvoller: Um 1910 brachte die
pharmazeutische Industrie erste Syphilis- und

Gonorrhöe-Heilmittel auf den Markt, und

1913 wurde in Zürich die Poliklinik für
Haut- und Geschlechtskrankheiten eröffnet

Zugleich wurde auf dem Ärzte-Kon-

gress von 1913 der Misserfolg des alten

Reglementarismus eingestanden. In den

modernen Grossstädten sei die «regellose
Sexualität» junger Frauen das grössere
Problem als die klassische Prostitution;
auf diese Gruppe richteten sich nun unter
dem Titel der «sanitären Fürsorge»
(S. 202) ein ganzes Bündel sozialhygienischer,

das heisst juristischer, medizinischer

und fürsorgerischer Massnahmen,
die insgesamt und in ihren verschiedenen

europäischen Varianten zwischen

Eigenverantwortung der Kranken und Zwang
schwankten. Zugleich wurde nun auch

mit kriminalanthropologischen Argumenten

versucht, die Prostituierten als Gruppe
zu pathologisieren. Konform mit der

Ausweitung des Bedrohungsszenarios von
den Prostituierten auf potentiell alle jungen

Frauen in Grosstädten gingen die

Sittlichkeitvereine ihrerseits dazu über,
Anstalten und Heime zur «Rettung
gefallener» (d. h. infizierter und/oder ledig
schwangerer) «Mädchen» zu gründen.
Der alte moralische Diskurs hatte sich
hier seine Institutionen geschaffen, deren

Zwangsmechanismen die Autorinnen
eindrücklich schildern. Deutlich wird
dabei, wie sich in dieser frühen «Sozial-

168 ¦ arbeit» emanzipatorische und repressive

Elemente mischten. Die Solidarität unter
Frauen wurde systematisch durch die

Differenz zwischen «reinen» und «gefallenen»

Frauen sowie zwischen Bürgerinnen

und Proletarierinnen durchkreuzt

(S. 184).
Während und nach dem Ersten Weltkrieg

haben die Sittlichkeitsvereine ihren

Einfluss auf die Diskussion zugunsten
einer neuen Ärztegeneration verloren, die
den alten Streit zwischen Reglementari-
sten und Anti-Reglementaristen als überholt

ansah: Sie erblickten in jeder
nichtbürgerlichen Frau eine potentielle
Ansteckungsquelle. 1918 gründeten diese

Ärzte die «Schweizerische Gesellschaft

zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten».

Die damals diskutierte Anzeigepflicht

wurde nie verwirklicht; faktisch
hatten die «volkshygienischen» Aktivitäten

der Gesellschaft einzig den Effekt, in

Zusammenarbeit mit den Gesundheitsbehörden

die statistischen Grundlagen zur

Beurteilung der realen Bedrohung durch

Syphilis und Gonorrhöe sowie verschiedene

präventive und therapeutische
Massnahmen ärztlicher Natur auszubauen.

Die Länge dieser Besprechung ist ein

Zeichen dafür, dass m. E. «Medizin,
Moral und Sexualität» ein ausgezeichnetes,

das heisst materialreiches, reflektiertes

und spannendes Buch ist. Sein grosser
Vorzug, die konkrete Fallstudie zur
Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten
während 50 Jahren mit sehr verschiedenen

Diskursen zu verknüpfen, ist
allerdings zugleich seine Schwäche. Ich habe

in der Diskussion um die Ideologie der

Sittlichkeitsvereine angedeutet, dass eine

konsequente Diskursanalyse vielleicht
mehr zu Tage fördern würde als auch eine

sorgfältige Registrierung der mehr oder

minder manifesten Aussagen der
verschiedenen Beiteiligten. Natürlich ist es

schwierig, die Erzählung einer Geschichte

mit der Analyse von Diskursen, d. h. von

symbolischen Strukturen, zu verbinden.



Dennoch scheint es, dass die Autorinnen
die dauernden Verschiebungen und
Übergänge zwischen den verschiedenen
diskursiven Positionen nicht ganz durchschaut

haben - ich habe sie auch nicht
durchschaut -, sondern zuweilen in eine

Ereignisgeschichte sich ablösender
Aussagen verfallen. Vielleicht wäre es sinnvoll

gewesen, die Darstellung an zwei,
drei Stellen durch eine diskursanalytische
Untersuchung einzelner Positionen zu
unterbrechen, um dann zu zeigen, auf
welcher Matrix sich ein Diskurs entwik-
keln und verschiedene Formen annehmen
konnte - und wo seine Grenzen erreicht
waren, wo er abbrach und anderen
Diskursen Platz machte. Das dies fehlt, liegt
wohl an einem methodisch offensichtlich
nicht ganz geklärten Diskurs-Konzept:
Eine Diskussion zwischen zwei Positionen

ist kein «Diskurs» (S. 13), sondern
das Aufeinandertreffen von zwei Diskursen,

deren untergründige Gemeinsamkeiten

(wie im Fall «Hygiene») allenfalls
analytisch nachgewiesen werden mussten.
Zudem musste man sich entscheiden, ob
die Sprache «das Fenster ist, durch das

wir Sexualität betrachten und wahrnehmen»

(S. 140), oder ob Sexualität durch
Diskurse «konstruiert» wird. Dieser Ansatz

ist sicher produktiver; nur muss man
dann zeigen, wie Diskurse Realität
hervorbringen, und nicht bloss scheinbar
vordiskursive Haltungen und Meinungen
abbilden. Und man muss dann auch zu
klären versuchen, was an Realem ausserhalb

der Diskurse bleibt, das diese
antreibt und immer wieder verändert: in
diesem paradigmatischen Fall das Begehren

und der Tod.

Philipp Sarasin (Basel)

RUEDI BRASSEL-MOSER
DISSONANZEN DER MODERNE
ASPEKTE DER ENTWICKLUNG DER

POLITISCHEN KULTUREN IN DER
SCHWEIZ DER 1920ER JAHRE

CHRONOS, ZÜRICH 1994, 270 S., FR. 48-

Ruedi Brassel-Moser beschreibt in seiner

Dissertation, wie er selbst formuliert,
«Bruchstücke» aus «vielschichtig
fragmentierten politischen Kulturen». Mit
politischer Kultur ist der Ort gemeint, wo
sich die Gesellschaft öffentlich symbolisiert

oder darstellt und dadurch eine

«Spare des Politischen» schafft. Im Zentrum

des Buches stehen die politischen
Kulturen bzw. die «Diskursformationen»
des Freisinns.

Der Autor setzt bei der inzwischen
breit abgestützten Feststellung an, dass

die Zwischenkriegszeit in der Schweiz
bisher zu stark unter dem Blickwinkel der

Bedrohung von aussen und des
Klassenkonflikts beschrieben wurde. Querliegende

Fragestellungen kamen in der Tat zu
kurz: So gilt es für die fragliche Periode
nach den Ursachen von «ungewöhnlichen
politischen Konstellationen» zu forschen
oder zivilisations- und demokratiekritische

Tendenzen zu erklären.
Im ersten Bruchstück beschreibt Bras-

sel - ausgehend von der bestehenden

Sekundärliteratur - die sozioökonomi-
schen Rahmenbedingungen, den
politisch-institutionellen Wandel und die
politische Entwicklung. Dieser Teil, der
allein schon fast 70 Seiten umfasst, liest
sich wie eine allgemeine sozialhistorische

Einführung in die Schweiz der 20er Jahre
und ist nützlich für Studierende, die sich
in dieses Thema einarbeiten wollen.

Die 20er Jahre kulminierten politisch
in einer Stabilisierung des an sich sehr

heterogenen Bürgerblocks. Der Kitt, der
dieses Bündnis zusammenband, wurde

aus vielfältigen antietatistischen
Ideologieversatzstücken hergestellt. Jede rechts- 169


	Medizin, Moral und Sexualität : die Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten Syphilis und Gonorrhöe in Zürich 1870-1920 [Dominique Puenzieux, Brigitte Ruckstuhl]

